
„Ihr werdet mich suchen und finden; denn wenn ihr mich von ganzem Herzen suchen werdet, 

so will ich mich von euch finden lassen.“

[Jeremia 29:13-14a - LUT]

1. Historischer und literarischer Kontext

Ich  höre  diesen  Satz  nicht  als  zeitlose  Frömmigkeitsformel,  sondern  als  Wort  in  einer  extremen
Situation:  Das  Volk  lebt  im  Exil  in  Babylon.  Heimat,  Tempel,  religiöse  Ordnung  und  politische
Selbstverständlichkeit  sind  zerbrochen.  Jeremia  richtet  diesen  Zuspruch  nicht  an  Fromme  im
Schutzraum,  sondern  an  Verunsicherte,  Entwurzelte,  Ernüchterte.  Der  Vers  steht  im  sogenannten
Exilsbrief (Jer 29), der zur Nüchternheit mahnt: kein schneller Ausweg, keine religiösen Illusionen,
sondern Leben im Fremden, Aufbau von Alltag, Verantwortung für kommende Generationen. Gerade in
diesem realistischen Rahmen fällt  die Zusage: Gott  entzieht sich nicht,  sondern bleibt  auffindbar –
jedoch nicht beliebig.

2. Sprachliche Tiefenstruktur

„Suchen“ – ש קש (bāqaš) בק
Dieses Verb meint kein beiläufiges Fragen, sondern ein ernsthaftes, ausdauerndes Hinwenden. Es 
bezeichnet ein existenzielles Ausgerichtetsein, kein religiöses Konsumverhalten. Ich suche nicht, um 
Bestätigung zu erhalten, sondern weil mir Orientierung fehlt.

„Von ganzem Herzen“ – ם כם בכ בש ל־לכ כק (bechol levavchem) בכ
Das hebräische lev meint nicht primär Gefühl, sondern die Mitte des Menschen: Denken, Wollen, 
Entscheiden. „Ganzes Herz“ heißt: ungeteilt, ohne innere Ausweichbewegungen, ohne strategische 
Hintertüren.

„Sich finden lassen“ – נמְמכצקא (nimtsāʾ)
Auffällig: Gott wird nicht „gefunden“ wie ein Objekt, sondern lässt sich finden. Erkenntnis bleibt 
Beziehungsgeschehen. Verfügbarkeit entsteht nicht durch Methode, sondern durch Haltung.

3. Theologische Pointe

Ich erkenne hier eine Spannung, die den Vers vor Missbrauch schützt:

• Gott verspricht Nähe, aber keine Beliebigkeit.
• Suche wird erwartet, aber nicht als Leistung.
• Begegnung geschieht, aber nicht auf Befehl.

Damit widerspricht der Text sowohl religiösem Aktivismus als auch resignierter Gottlosigkeit. Er eröffnet 
einen Raum verantworteter Offenheit: Ich darf suchen – und muss nicht erzwingen.

4. Existenzielle Deutung

Für mich beschreibt dieser Vers einen Weg, der besonders in Umbruchszeiten gilt:

Ich suche nicht aus Stärke, sondern aus Mangel. Ich suche nicht, um Gewissheiten zu konservieren, 
sondern um Orientierung neu zu gewinnen. Ich suche nicht halbherzig, sondern mit dem Mut, mich 
selbst infrage stellen zu lassen. „Von ganzem Herzen suchen“ bedeutet: Ich halte meine Fragen nicht 
zurück. Zweifel, Enttäuschung, Hoffnungslosigkeit gehören zur Suche dazu. Gerade darin ereignet sich
die Möglichkeit, gefunden zu werden.
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5. Anthropologische Lesart

Der Vers setzt voraus, dass der Mensch fähig ist zur Ausrichtung, aber nicht zur Selbstrettung. 
Orientierung entsteht nicht aus bloßem Wissen, nicht aus blindem Vertrauen, nicht aus 
Sinnbehauptungen – sondern aus dem Zusammenspiel von Ehrlichkeit, Ausdauer und innerer 
Sammlung. Die Zusage „Ich lasse mich finden“ entlastet: Letztgültige Orientierung bleibt Geschenk, 
kein Produkt.

6. Zeitgemäße Bedeutung

In einer Gegenwart, die von Informationsfülle, Deutungskonkurrenz und spiritueller Beliebigkeit geprägt 
ist, wirkt dieser Vers überraschend nüchtern: Er legitimiert die Suche. Er kritisiert Oberflächlichkeit.
Er verbindet Verantwortung mit Hoffnung. Ich muss nicht alles wissen. Ich darf suchen. Und ich darf 
darauf vertrauen, dass sich tragender Grund zeigt – nicht automatisch, aber verlässlich.

7. Zusammenfassende Verdichtung

Ich lese Jeremia 29,13–14a als Einladung zu einer reifen Haltung:

Suchen ohne Zwang. Offenheit ohne Naivität. Vertrauen ohne Weltflucht.

Wo ich mich mit meinem ganzen inneren Gewicht auf den Weg mache, entsteht ein Resonanzraum, in 
dem Orientierung möglich wird. Nicht als Besitz, sondern als Beziehung.

2. Tabellarische Einordnung von Jeremia 29,13–14a im Rahmen des Weisheitskompasses

Dimension Klärungsebene Deutung des Verses Orientierungsgewinn

Wissen Erkenntnisgrenze

Orientierung lässt sich nicht
erzwingen oder technisch

herstellen; sie entzieht sich 
bloßer Verfügbarkeit

Schutz vor Kontrollillusionen,
religiösem Aktivismus und 

rein rationalistischem Zugriff

Vertrauen Haltung
Suche setzt Zutrauen voraus, dass

sich Sinn nicht grundlos entzieht
Ermöglicht Offenheit 

ohne Gewissheitszwang

Sinn Zielrichtung
Sinn entsteht nicht durch schnelle

Antworten, sondern durch
existenzielle Ausrichtung

Verlagerung vom Ergebnis 
zur Wegbewegung

Selbstreflexion
Innere

Redlichkeit

„Ganzes Herz“ meint Ungeteiltheit:
keine Ausweichbewegungen, 

keine Rollen

Klärung der eigenen Motive,
Wünsche und Verdrängungen

Synthese
Der Vers beschreibt keinen religiösen Sonderweg, sondern eine allgemeine Struktur gelingender 
Orientierung: Erkenntnis wächst dort, wo Wissen seine Grenzen kennt, Vertrauen Offenheit ermöglicht, 
Sinn gesucht statt behauptet wird und Selbstreflexion innere Kohärenz herstellt. Orientierung entsteht 
im Zusammenspiel dieser vier Kräfte, nicht durch deren Vereinzelung.

3. Säkular anschlussfähige Deutung

Der Text lässt sich lesen als Einsicht in menschliche Orientierungsprozesse unter Bedingungen von 
Unsicherheit, Verlust und Umbruch.

Er behauptet nicht, dass Sinn jederzeit verfügbar wäre. Er setzt vielmehr voraus, dass Orientierung erst
dort möglich wird, wo Menschen bereit sind, sich ernsthaft, ungeteilt und ohne strategische Vorbehalte 
auf die Suche einzulassen.

„Suchen“  bezeichnet  dabei  keine Informationsbeschaffung,  sondern eine existenzielle  Haltung:  das
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bewusste  Aushalten  von  Nichtwissen,  das  Prüfen  eigener  Gewissheiten,  die  Bereitschaft,  sich
korrigieren zu  lassen.  „Ganzes Herz“  meint  innere Kohärenz – die  Übereinstimmung von Denken,
Wollen und Handeln. Die Aussage, dass sich Orientierung „finden lässt“, verweist auf eine Erfahrung,
die viele Lebens-geschichten teilen: Tragende Einsichten lassen sich nicht erzwingen. Sie zeigen sich
oft indirekt – im Durchhalten, im Verweilen bei offenen Fragen, im ehrlichen Umgang mit Brüchen.

In diesem Sinn formuliert der Text eine anthropologische Beobachtung: Wo Menschen bereit sind, sich
ohne Zynismus und ohne Illusionsflucht auf ihre Fragen einzulassen, entstehen Resonanzräume, in
denen neue Deutungen, Perspektiven und Handlungsfähigkeit möglich werden. Orientierung erscheint
hier nicht als Besitz, sondern als Beziehung zum eigenen Leben, zur Wirklichkeit und zu dem, was sich
nicht vollständig kontrollieren lässt.

A. Methodenkarte für Beratung und Prozessbegleitung
Orientierung durch ernsthafte Suche

Ziel: Menschen in Umbruch-, Entscheidungs- oder Krisensituationen dabei unterstützen, tragfähige 
Orientierung zu entwickeln, ohne vorschnelle Lösungen oder Sinnbehauptungen.

Ausgangsannahme:  Orientierung lässt sich nicht erzwingen. Sie entsteht dort, wo Menschen bereit 
sind, sich ungeteilt, ehrlich und reflektiert mit ihrer Situation auseinanderzusetzen.

Vorgehensschritte

1. Klärung der Suchbewegung
Was genau wird gesucht
Orientierung, Entscheidung, Sinn, Entlastung, neue Perspektive
Welche Erwartungen sind mit der Suche verbunden
Schnelle Antwort, Bestätigung, Sicherheit, Legitimation

2. Arbeit an der inneren Ungeteiltheit
Wo bestehen innere Widersprüche
Was wird gleichzeitig gewollt und vermieden
Welche Rollen, Loyalitäten oder Ängste blockieren Offenheit

3. Anerkennung der Nicht-Verfügbarkeit
Welche Fragen lassen sich derzeit nicht beantworten
Wo besteht Kontroll- oder Lösungsdruck
Was geschieht, wenn Nichtwissen bewusst ausgehalten wird

4. Öffnung des Resonanzraums
Welche Erfahrungen, Gespräche, Texte oder Perspektiven erweitern den Horizont
Wo zeigen sich erste Verschiebungen im Denken oder Fühlen
Welche Einsichten stellen sich indirekt ein

5. Integration
Welche neue Orientierung zeichnet sich ab
Wie verändert sich Handlungsfähigkeit
Was bleibt offen, ohne lähmend zu wirken

Ergebnis:  Keine fertige Antwort, sondern eine tragfähige innere Ausrichtung, die Entscheidungen 
ermöglicht und Ambiguität aushält.

B. Kurzfassung für Bildungsarbeit

Ernsthaft suchen – Orientierung finden

Der Text beschreibt eine grundlegende Erfahrung menschlicher Orientierung: Tragende Einsichten 
entstehen nicht durch schnellen Zugriff, sondern durch ernsthafte, ungeteilte Auseinandersetzung mit 
offenen Fragen. Suchen meint hier keine Informationssammlung, sondern eine Haltung: das Zulassen 
von Unsicherheit, das Prüfen eigener Gewissheiten, die Bereitschaft zur Selbstkorrektur. „Ganzes 
Herz“ steht für innere Kohärenz – Denken, Wollen und Handeln widersprechen sich nicht dauerhaft.
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Orientierung zeigt sich nicht auf Knopfdruck. Sie entsteht oft indirekt: durch Verweilen, durch ehrliche 
Selbstreflexion, durch Dialog und Erfahrung. Der Text ermutigt zu einer Suchbewegung ohne Zwang 
und ohne Illusion, dass komplexe Lebensfragen einfache Lösungen hätten. Damit bietet er ein 
realistisches, zugleich hoffnungsfähiges Modell für Lernen, Persönlichkeitsentwicklung und ethische 
Urteilsbildung.

C. Vergleichende Tabelle: Philosophische Deutungen der Suchbewegung

Denktradition Zentrale Idee Deutung der Suche Anschlussfähigkeit

Existentialismus
Mensch als

fragendes, nicht
festgelegtes Wesen

Orientierung entsteht durch ehrliche
Konfrontation mit Unsicherheit und

Verantwortung

Sinn entsteht im Vollzug,
nicht vorab

Hermeneutik

Verstehen als
Prozess im

Horizont von
Erfahrung

Suche bedeutet Offenheit für neue
Deutungen und Selbstkorrektur

Sinn wächst dialogisch
und geschichtlich

Prozessdenken
Wirklichkeit als

Werden, nicht als
Fixum

Orientierung zeigt sich im Mitgehen
mit Entwicklungen, nicht im

Beherrschen

Erkenntnis als
Beziehungsgeschehen

Kritische
Rationalität

Erkenntnis bleibt
vorläufig und fallibel

Suche schützt vor Dogmatismus
und Absolutheitsansprüchen

Offenheit statt
Gewissheitszwang

Praktische
Philosophie

Orientierung als
Lebenskunst

Suche verlangt innere Stimmigkeit
und Maß

Verbindung von Reflexion
und Praxis

Synthese: Alle genannten Positionen teilen die Einsicht, dass Orientierung weder technisch herstellbar
noch rein subjektiv beliebig ist. Sie entsteht dort, wo Menschen bereit sind, sich ernsthaft, reflektiert
und ungeteilt auf ihre Fragen einzulassen.

Fallanalyse

Orientierungssuche in einer Umbruchphase

Ausgangslage
Eine ältere Frau erlebt zunehmende kognitive Unsicherheiten. Vergesslichkeit, Wortfindungsprobleme
und das Gefühl, nicht mehr ganz „bei sich“ zu sein, erzeugen Angst und Rückzug. Angehörige schwan-
ken zwischen Fürsorge, Ungeduld und Hilflosigkeit. Gespräche drehen sich im Kreis: Entweder wird
beschwichtigt oder problematisiert.

Zentrale Dynamik
Das eigentliche Problem liegt nicht primär im kognitiven Abbau, sondern im Verlust innerer Orientie-
rung. Die Betroffene sucht Halt, findet jedoch keine tragfähige Deutung für das, was mit ihr geschieht. 
Angehörige suchen Lösungen, während die Betroffene vor allem verstanden werden möchte.

Analyse entlang der vier Orientierungsdimensionen

Wissen
Die medizinischen Fakten sind begrenzt und oft unklar. Prognosen bleiben unsicher. Der Versuch, 
Sicherheit durch Informationen zu erzwingen, führt eher zu Überforderung als zu Entlastung. 
Entscheidend wird die Anerkennung der Erkenntnisgrenzen.

Vertrauen
Vertrauen verschiebt sich vom Vertrauen in Kontrolle hin zum Vertrauen in Beziehung. Die Frage lautet 
nicht mehr: „Wird alles wieder wie früher?“ sondern: „Werde ich auch in meiner Unsicherheit getragen?“
Dieses Vertrauen entsteht durch Verlässlichkeit im Alltag, nicht durch Argumente.
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Sinn
Sinn zerbricht dort, wo Selbstbild und Leistungsfähigkeit auseinanderfallen. Neue Sinnräume öffnen 
sich, wenn nicht Defizite, sondern verbleibende Fähigkeiten und Beziehungen in den Blick kommen. 
Sinn entsteht nicht durch Erklärung, sondern durch Zugehörigkeit.

Selbstreflexion
Angehörige müssen eigene Ängste wahrnehmen: Angst vor Kontrollverlust, vor Überforderung, vor 
Abschied. Erst wenn diese ungeteilte Innensicht gelingt, wird ein echtes Gegenüber möglich. Auch die 
Betroffene darf ihre Angst aussprechen, ohne korrigiert zu werden.

Interventionsansatz
Statt nach schnellen Lösungen zu suchen, wird der Suchprozess selbst gewürdigt. Gespräche werden 
entschleunigt. Offene Fragen dürfen stehen bleiben. Wiederkehrende Rituale, vertraute Orte und 
wertschätzende Sprache schaffen Resonanzräume, in denen Orientierung nicht hergestellt, sondern 
wachsen kann.

Ergebnis
Es entsteht keine vollständige Sicherheit. Doch die Situation wird tragfähiger. Die Betroffene fühlt sich 
gesehen, nicht repariert. Angehörige gewinnen innere Ruhe, weil sie nicht alles lösen müssen. 
Orientierung zeigt sich als Beziehungsgeschehen, nicht als Ergebnis.

Kernerkenntnis
Wo Menschen bereit sind, sich ungeteilt auf Unsicherheit einzulassen, ohne sie sofort zu beheben, 
entsteht eine Form von Orientierung, die auch fragile Lebensphasen trägt.

Bild

Bilddeutung:  Das Bild zeigt keinen festen Weg, sondern einen offenen Raum mit einem hellen 
Zentrum. Die angedeuteten Linien verweisen auf Orientierung ohne Zwang. Licht steht für Resonanz, 
nicht für Lösung. Der Nebel bleibt – doch er wird begehbar.

Gestaltidee (konzeptionell, nicht dekorativ)

Form
Ein zurückhaltender Kreis mit feinen Linien. Keine Pfeile, keine Richtungsvorgaben. Der Kreis steht für 
Orientierung als Zusammenhang, nicht als Zielpunkt.

Struktur
Vier angedeutete Felder, nicht beschriftet. Sie verweisen auf unterschiedliche 
Orientierungsdimensionen, ohne sie festzulegen. Offenheit bleibt gewahrt.

Zentrum
Ein leicht aufgehellter Mittelpunkt. Er symbolisiert Resonanz statt Lösung, innere Sammlung statt 
Antwort.

Farbe
Gedämpfte, ruhige Töne. Keine Kontraste, die drängen. Das Bild lädt zum Verweilen ein, nicht zum 
Entscheiden.

Bewegung
Keine Dynamik nach außen. Die Spannung liegt im Dazwischen. Orientierung entsteht nicht durch 
Vorwärtsdrang, sondern durch innere Kohärenz.

Bildlegende

Das Bild zeigt Orientierung ohne Zwang. Keine Richtung wird vorgegeben, kein Ziel markiert. Der helle
Mittelpunkt steht für innere Sammlung. Die angedeutete Struktur verweist auf Zusammen-hang statt
Kontrolle.  Orientierung  entsteht  im  Resonanzraum  zwischen  Wissen,  Vertrauen,  Sinn  und  Selbst-
reflexion.
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